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Denkendorf, 15. März 2009

Liebe Kolleginnen und Kollegen,

„Als er die Stadt sah, weinte er über sie“ erzählt der Evangelist Lukas 
von Jesus, als er von der Höhe des Ölbergs die Stadt Jerusalem zu sei-
nen Füßen liegen sah. „Wo geweint wird, dort wird geliebt“ lautet in 
Aufnahme eines Zitates von Peter von der Osten-Sacken der Leitgedan-
ke meiner Predigtmeditation zum diesjährigen Israelsonntag über Lukas 
19,41-48. Wenn wir an die Zerstörung der Stadt und des Tempels durch 
die Römer erinnern, bewegt uns wie die Menschen damals auch heute 
die Frage, was dem Frieden dient. Die jüdischen Gemeinden begehen 
ihren Trauertag, den 9. Av, in diesem Jahr am 30. Juli.

Mein besonderer Dank gilt Dr. Michael Krupp in Jerusalem, Pfarrer, 
Judaist und Experte für rabbinische Literatur, epd-Korrespondent und 
engagiert im israelischen interreligiösen Dialog, für seinen Beitrag 
über das Lachen Rabbi Akivas im Angesicht der Tempeltrümmer und 
seine Folgerungen für unseren Predigttext.

Seit dem letzten Jahr ist der 9. November in Württemberg Gedenktag 
an die Judenverfolgungen. In diesem Jahr wird er überlagert durch die 
20-Jahr-Feiern zum Fall der Berliner Mauer. Erstmals enthält diese 
Arbeitshilfe auch Anregungen zur Gestaltung des Gedenkens am 9. 
November, das gerade auch neben der Freude über die Vereinigung 
der beiden deutschen Staaten am Platze ist.

Alljährlich lege ich Ihnen die Kollektenbitte ans Herz. Ihr ist eine aktu-
alisierte Beschreibung der von der „Denkendorfer Israelhilfe“ geförder-
ten Einrichtungen beigegeben. Auch meine Denkendorfer Arbeit ist 
ohne Opfer und Spenden nicht möglich, um die ich Sie herzlich bitte.



Unsere Angebote – Fortbildungsprogramm, Vortrags- und Referen-
tenangebote für Gemeinden – finden Sie auf der Homepage www.
kloster-denkendorf.de. Auf der Homepage finden Sie auch die digitali-
sierte Version dieser Handreichung und eine ausformulierte Predigt zu 
Lukas 19,41-48 aus dem Jahr 2003 (http://www.kloster-denkendorf.
de/lukas_19.html) mit einer etwas anderen homiletischen Ausrichtung 
als der in dieser Arbeitshilfe vorgeschlagenen. 

In rund sechswöchigen Abständen informiere ich in einem Online-
Brief über meine christlich-jüdische Begegnungsarbeit und mit ihr ver-
bundene Themen. Wenn Sie den kostenlosen „Ölbaum online“ regel-
mäßig erhalten möchten, senden Sie bitte eine leere E-Mail mit dem 
Betreff „Bestellung Ölbaum online“ an agwege@gmx.de. Bereits 
erschienene Ausgaben finden Sie auf der Kloster-Homepage unter 
Bereich V: Christen und Juden.

Ende 2009 ziehe ich mit dem Arbeitsbereich „Gespräch zwischen 
Christen und Juden“ um nach Bad Boll. In Denkendorf geht eine Ära zu 
Ende. Ich sehe diese Veränderung, die an sich schon eine Krise ist, 
auch als Chance, den christlich-jüdischen Dialog ab dem nächsten Jahr 
im Rahmen und mit den Möglichkeiten der Evangelischen Akademie zu 
pflegen. „Neuer Ort – neues Glück“, lautet ein jüdisches Sprichwort. Ich 
hoffe, das Glück des neuen Ortes mit vielen Interessierten zu teilen.

Mit guten Wünschen und freundlichen Grüßen 
Ihr

Dr. Michael Volkmann

Landeskirchlicher Beauftragter und 
Dozent der Fortbildungsstätte Kloster Denkendorf 
für das Gespräch zwischen Christen und Juden
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Bitte um Ihr Opfer 
am Israelsonntag 2009
für die Denkendorfer Israel-Hilfe 
und das Gespräch zwischen Christen und Juden

Die Arbeitsgruppe „Wege zum Verständnis des Judentums“ im Bereich 
der Evangelischen Landeskirche in Württemberg erbittet in diesem 
Jahr wieder Ihr Gottesdienst-Opfer am Israelsonntag. Der größere Teil 
des eingehenden Betrages ist bestimmt zur Unterstützung bedürftiger 
Menschen jeder Herkunft und Religion in sozialen Einrichtungen in 
Israel durch die „Denkendorfer Israel-Hilfe“, eine Hilfe, die - weil sie 
von Christinnen und Christen in Deutschland kommt - viel mehr bedeu-
tet als nur eine materielle Unterstützung. Sie wird in Israel verstanden 
als Zeichen eines neuen Verhältnisses zwischen Christen und Juden, 
Deutschen und Israelis. 

Der andere Teil des Opfers kommt dem Denkendorfer Gespräch und 
der Begegnung zwischen Christen und Juden zugute. Im Zentrum der 
Studientage, Kurse und Lernwochen mit jüdischen Lehrern steht die 
Bibel. Darüber hinaus führen wir Studienreisen durch und vermitteln 
Referenten an Gemeinden. Ihr Opfer trägt auch zur finanziellen Siche-
rung der wichtigen christlich-jüdischen Begegnungsarbeit bei. Wir bit-
ten herzlich um Ihren Beitrag!

Die Arbeitsgruppe „Wege zum Verständnis des Judentums“ 
bittet um Ihre Unterstützung. 
Kreissparkasse Esslingen 
Konto Nr. 80 800 46
BLZ 611 500 20 

Kollekten senden Sie bitte auf dem Weg 
über den Oberkirchenrat an die Arbeitsgruppe 
„Wege zum Verständnis des Judentums“ 
bzw. die Denkendorfer Israelhilfe 
und das christlich-jüdische Gespräch.

Vielen Dank!
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Denkendorfer Israelhilfe: 

Projektbeispiel Kinderheim Neve Hanna in Kiriat Gat

Neve Hanna
1974 verwirklichte sich der Traum zweier jüdischer Pädagoginnen. In 

Kiriat Gat im Süden Israels konnte das erste Kinder- und Jugendheim 
für sozial Benachteiligte eröffnet werden, das sich in seiner Konzepti-
on am Leben normaler Familien orientiert. Heute leben in diesem Heim 
75 Kinder im Alter von vier bis achtzehn Jahren mit ihren Erzieherinnen 
und Erziehern in fünf Familiengruppen. Weitere 50 Kinder werden 
nachmittags im Tageshort betreut. Alle diese Kinder kommen aus 
schwierigen Familienverhältnissen. Neve Hanna bietet ihnen die Vor-
aussetzungen, die für eine gesunde Entwicklung notwendig sind. Zu 
einer besonderen Aufgabe hat sich Neve Hanna das Miteinander von 
jüdischen Heimkindern und Beduinenkindern aus der Nachbarstadt 
Rahat gemacht: sie lernen und spielen zusammen im Tageshort „Netiv 
Shalom“ – Pfad zum Frieden. Die Denkendorfer Israelhilfe unterstützt 
Neve Hanna seit vielen Jahren mit jährlichen Spenden.
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Aus seit langem gewach-
senen Kontakten zu Kran-
kenhäusern, Alten- und 
Kinderheimen oder Behin-
derteneinrichtungen wis-
sen wir, dass Menschen 
und die sie beherbergen-
den und betreuenden Ein-
richtungen in Israel Hilfe 
von Christen aus Deutsch-
land besonders schätzen. 
Dabei ist der „Denkendor-
fer Israel-Hilfe“ nicht zu-
letzt an der Unterstützung 
von Einrichtungen gelegen, 
die sich auch den vielfäl-
tigen Verständigungspro-
zessen zwischen den unter-
schiedlichen Bevölkerungs- und Religionsgruppen in Israel verpflichtet 
wissen. Zu allen Einrichtungen unterhalten wir die direkte persönliche 
Verbindung. 

Die anderen Projekte sind:

n Shaare Zedek Medical Center in Jerusalem 

n Sinai-Stiftung Eltern- und Pflegeheim in Haifa 

n Religiöses Jugenddorf Hodayot in Galiläa

n  Die Arbeit der Menschen um Günter Gottschalk im Verein für das Wohl 
behinderter Kinder in Migdal

n  Arabisch-jüdisches Rehabilitationszentrum „Yad-be-Yad Galil“ in Tarshiha / 
Kfar Vradim

n  Soziales Zentrum („Matnas“) für arabische Jugendliche in der Altstadt von 
Akko

n Eran – Telefonseelsorge in Jerusalem

n Die Rabbinerausbildung von Or Torah Stone in Efrat
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Israelsonntag

„...  und Akiba lacht“ 
die Rabbinen und die  
Zerstörung Jerusalems

Eine Betrachtung zu Luk 19,41-44
Michael Krupp, Jerusalem

Im ersten Teil der Perikope ist vom Weinen Jesu die Rede, als er vom 
Ölberg kommend die Stadt sieht. Lukas hat bekanntermaßen diese 
Episode nach der Zerstörung Jerusalems niedergeschrieben. Vom Wei-
nen der Rabbinen angesichts der Trümmer der einst so prächtigen 
Stadt ist auch in der rabbinischen Literatur mehrfach die Rede. Von 
derselben Stelle, von der Jesus die Stadt sieht und zu weinen beginnt, 
sehen auch die Rabbinen die zerstörte Stadt und weinen. Eine der 
bekanntesten Geschichte ist die Erzählung, in der die Genossen Rabbi 
Akibas weinen und er lacht und seine Erklärung sie tröstet.

Rabbi Akiba und die anderen in der Geschichte erwähnten Rabbinen 
haben Anfang des zweiten nachchristlichen Jahrhunderts gelebt. Rabbi 
Akiba selbst hat den Märtyrertod in den Judenverfolgungen während 
oder nach dem Bar-Kochba-Krieg 135 u. Z. erlitten. Die betreffende 
Geschichte findet sich im Talmud, als Ende des Traktates Makkot, in 
einem frühen halachischen Midrasch zum Buch Deuteronomium und 
im Midrasch des Buches Echa, der Klagelieder1.

Die Erzählung nach dem babylonischen Talmud Traktat Makkot ��a:� 
Einmal waren Rabban Gamliel, Rabbi Elasar ben Asarja, Rabbi Akiba 
und Rabbi Tarfon3 auf einer Reise, als sie den Lärm der Menge der 
Stadt Rom hörten in einer Entfernung von hundertzwanzig Meilen4. Da 
fingen sie an zu weinen und Rabbi Akiba lachte. Sagten sie ihm: 
„Rabbi, warum lachst Du?“ Sagte er ihnen: „Warum weint ihr?“ Sagten 
sie ihm: „Diese Heiden5, die Götzen anbeten und Götzen räuchern, 
sitzen sicher, friedvoll und ruhig, und das Haus, der Schemel der Füße 
unseres Gottes, ist im Feuer verbrannt und verlassen.“ Sagte er ihnen: 
„Deswegen lache ich, wenn das denen geschieht, die seinen Willen 
übertreten, um so mehr denen, die seinen Willen tun.“ Einmal zogen 
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sie nach Jerusalem hinauf. Als sie zum Späherberg6 kamen, zerrissen 
sie ihre Kleider, als sie zum Tempelberg kamen und einen Fuchs sahen, 
der aus dem Allerheiligsten hervorkam, fingen sie an zu weinen, und 
Rabbi Akiba lachte. Sprachen sie zu ihm: „Warum lachst Du?“ Sagte 
er ihnen: „Warum weint ihr?“ Sagten sie ihm: „Ein Ort, von dem es 
heißt: Und der Fremde, der sich nähert, soll sterben (4. Mose 1,51), 
über den hat sich erfüllt: Füchse gingen in ihm umher (Klagelieder 
1,18). Sollen wir da nicht weinen?“ Sagte er ihnen: “Deswegen lache 
ich, denn es steht geschrieben: Und ich will mir treue Zeugen aufstel-
len, Uria den Priester7 und Sacharja ben Jebrechja (Jesaja 8,2). Und 
was hat Uria mit Sacharja gemeinsam, Urija gehörte ja zum Ersten 
Tempel und Sacharja zum Zweiten Tempel? Der Schriftvers knüpfte 
nämlich die Prophetie des Urija an die Prophetie des Sacharja. Von 
Urija heißt es: Zion wird zu einem umgepflügten Feld und Jerusalem 
etc. (Micha 3,12; Jeremia 26,18), von Sacharja heißt es: Noch werden 
Greise wohnen etc. (Sacharja 8,4). Bis nicht die Prophezei eines von 
ihnen erfüllt ist, würde ich sagen, wenn sich nicht die Prophezei Urijas 
erfüllt, erfüllt sich auch nicht, Gott behüte, die Prophezei Sacharjas. 
Und jetzt, wo sich die Prophezei Urias erfüllt hat, ist es gewiss, dass 
sich die Prophezei Sacharjas erfüllt.” Nach diesem Schluss sagten sie: 
“Akiba, du hast uns getröstet, Akiba, Du hast uns getröstet.“

Die Erzählung am Schluss des Traktates Makkot soll den Eindruck 
abwehren, als sei Israel jetzt nach der Tempelzerstörung endgültig von 
Gott verstoßen. Beide Geschichten drehen sich um die Tempelzerstö-
rung. Während die erste Geschichte diesen Gedanken mit einem ein-
fachen Schluss von “leicht und schwer“ entgegentritt, tut das die 
zweite Geschichte mit einer komplizierten Schlussführung aus mehre-
ren Schriftzitaten. 

Akiba beginnt mit einem Schriftzitat aus Jesaja 8,2, wo zwei verläss-
liche Zeugen genannt werden, Urija der Priester und Sacharja ben 
Jebrechja. Er identifiziert sie mit dem Uria ben Schemaja aus Kirjat 
Jearim aus Jeremia 26,20-24 und dem Propheten Sacharja ben Berech-
ja des Prophetenbuches Sacharja. Er zitiert danach zwei Prophezei-
ungen der beiden Genannten, wobei das Zitat Urijas eigentlich das 
Zitat des Propheten Micha (3,12) ist. Da dieses Zitat aber in Jeremia 
26,18 wiederholt ist und im Anschluss daran das Martyrium des Pro-
pheten Urija beschrieben wird, der dasselbe wie der Prophet Jeremia 
aussagte, wird eine Gleichsetzung der Aussage Michas und Urijas 
festgesetzt. Die zuvor zitierte Jesjastelle schmiedet nun Urija und 
Sacharja zusammen, woraus Akiba seine Frohe Botschaft ableiten 
kann, dass Israel am Ende nicht verlassen sein wird, sondern in sein 
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Land zurückkehren wird, wo dann “Greise und Greisinnen in den Stra-
ßen Jerusalem wohnen werden“.

Zurück zu der Erzählung des Lukas. Wie die Rabbinen weint auch 
Jesus. Gegen eine frühere Auslegung kann dieses Weinen durchaus 
dieselbe Motivation wie in der rabbinischen Geschichte haben. Jesus 
weint aus Trauer um die Zerstörung Jerusalem und des Tempels. Auch 
die Rabbinen bezichtigen sich in vielen Erzählungen von der Tempel-
zerstörung der Schuld, für die Tempelzerstörung verantwortlich zu 
sein. Grundloser Hass in Israel hat die Tempelzerstörung bewirkt8. Die 
Tempelzerstörung ist für die Rabbinen das Gericht Gottes für die Sün-
den des Volkes. Hierin unterscheiden sich die Rabbinen und Jesus 
nicht. Allerdings ist strittig, was die Sünde des Volkes ist. Dies ist für 
den historischen Jesus und die Rabbinen wahrscheinlich weniger 
unterschiedlich als für den Evangelisten Lukas und die Rabbinen.

In der Perikope ist vom Weinen Jesu die Rede, von der Hoffnungs-
losigkeit Israels nach der Tempelzerstörung. Dies ist aber nicht das 
letzte Wort dazu im Neuen Testament. Zwei Stellen sollen herausge-
nommen werden, Paulus und wieder Lukas an einer anderen Stelle. 
Auch Paulus hat wie die Rabbinen und Jesus den Schluss von „Leicht 
und Schwer” geliebt und viel verwandt, so auch in der berühmten 
Stelle Römer 9-11, wo er theologisch über das Verhältnis Israel und 
Gottesvolk redet. In der Aufnahme seines Gleichnisses von den aus-
gerupften und aufgepfropften Zweigen am Ölbaum Gottes, schreibt er 
Römer 11,24: „Denn wenn du aus dem Ölbaum, der von Natur wild 
war, abgehauen und wider die Natur in den edlen Ölbaum eingepfropft 
worden bist, wie viel mehr werden die natürlichen Zweige wieder ein-
gepfropft werden in ihren eigenen Ölbaum.“

Gericht und Verheißung ist das durchgehende Motiv in der biblischen 
Überlieferung, in gleicher Weise bei den Rabbinen wie auch im Neuen 
Testament. Der Evangelist Lukas, der in unserer Perikope vom Gericht 
spricht, geht wenige Kapitel später auf das Ende des Gerichts ein, 
wenn er in Lukas 21,24 schreibt: “Und sie werden fallen durch die 
Schärfe des Schwertes und gefangen weggeführt unter alle Völker, 
und Jerusalem wird zertreten werden von den Heiden, bis die Zeiten 
der Heiden erfüllt sind.” – “Bis die Zeiten der Heiden erfüllt sind”: so 
gibt es auch bei Lukas die Hoffnung auf die Wiederherstellung Jerusa-
lems, ganz wie bei Akiba, und das Weinen Jesu über seine Stadt läutet 
bereits ihre Wiederherstellung ein.
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Anmerkungen:

1)  Babylonischer Talmud, Traktat Makkot 24a; Sifre Devarim, Pisqa 43 
(Finkelstein S. 94f); Echa Rabba zu 5,18 (Wilna 31a). Der erste Teil, 
die Erzählung von Rom, auch Zutta Ruth 1,8 (Buber 42).

2)  Zum Traktat Makkot gibt es nur zwei Handschriften, München 95 
und die jemenitische Handschrift im Yad ha-Rav Herzog, Jerusalem. 
Der Druck in der Wilna Ausgabe ist vermutlich aufgrund christlicher 
Zensur leicht verderbt. HS München ist durch größere Auslassungen 
fehlerhaft, so ist hier zur Übersetzung der Text der jemenitischen 
HS gewählt.

3)  Rabbi Tarfon fehlt in allen anderen Texten, dafür haben sie an ande-
rer Stelle Rabbi Jehoschua.

4)  Die anderen Texte fügen hier in verballhornter Form die Hafenstadt 
Puteoli bei Neapel an, von wo aus sie den Lärm Roms hörten. Pute-
oli war in der Antike der Haupthafen Roms, wo auch Romreisende 
aus dem Land Israel einzutreffen pflegten.

5)  Im Wilnadruck steht hier: “Äthiopier”. In allen anderen Texten und 
auch im Erstdruck Venedig 1520 steht aber das Wort gojim. Dies ist 
wohl ein Eingriff der christlichen Zensur.

6)  Ein anderer Name für den Ölberg.
7)  In der HS Jemen steht fälschlicher Weise Urija der Hethiter, beeinflusst 

aus der David-Bat-Scheva-Geschichte.
8)  Vgl. den Erzählzyklus im babylonischen Talmud Traktat Gittin 55a-

58a und die verschiedenen Fassungen des Midrasch Echa (Klage-
lieder).
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Wo geweint wird,  
wird auch geliebt

Predigtmeditation über Lukas 19,41 – 48

Am 30. Juli 2009 wird in den jüdischen Gemeinden der 9. Av began-
gen, der Trauer- und Fastentag um die Zerstörung des ersten und 
zweiten Tempels und weiterer Katastrophen in der Geschichte des 
jüdischen Volkes. Seit dem 8. Jahrhundert wurde in der Kirche in zeit-
licher Nähe zu diesem Datum Lukas 19,41-48 gelesen. Das Evangeli-
sche Gottesdienstbuch (EGb) der EKU (UEK) und der VELKD stellt 
neben diese Perikope in der I. Reihe Markus 12,28-34, während der 
Liturgische Kalender der Evangelischen Landeskirche in Württemberg 
weiterhin den Lukastext vorsieht und den Vorschlag des EGb als Alter-
native in Klammern setzt. Wir folgen hier der württembergischen Ord-
nung. Die Markusperikope ist in der I. Reihe Predigttext am 18. Sonn-
tag nach Trinitatis. 

1. Annäherung
In meinem Leben bin ich schon etliche Male und meist von Westen 

her in das aufgebaute und inzwischen zur Großstadt mit 750.000 Ein-
wohnern angewachsene Jerusalem hinein gefahren, und nie war mir 
zum Weinen zumute, im Gegenteil: mir fällt viel eher der Jubel des 122. 
Psalms ein als Jesu Klage aus Lukas 19 – Freude, beste Glückwünsche 
und natürlich der Wunsch nach Frieden. So mag es auch beim zwölf-
jährigen Jesus (Lk 2,41-52) gewesen sein. Wie anders erging es dem 
erwachsenen Jesus! Er kommt von Osten über den Ölberg, geht sei-
nem Tod entgegen, muss zuvor aber der Stadt das Gericht ankündi-
gen: statt Freude Tränen, statt Jubel Wehklage. „Wo geweint wird, wird 
auch geliebt“ (P. v. d. Osten-Sacken). Wer die Stadt heute kennt und 
sie und viele ihrer Bewohner lieb gewonnen hat, könnte schon bei 
dem Gedanken, sie könnte einmal wieder zerstört werden, in Tränen 
des Entsetzens ausbrechen. Wie kann Frieden werden?
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�. Kontexte
Annäherung von Osten ... 
Die Straße steigt noch steiler an als zuvor. Sie erklimmt den letzten 
Buckel und führt dann in eine Senke zwischen dem Scopusberg und 
dem Ölberg. Dann fällt sie steil ab: Plötzlich teilen sich die Hügel und 
geben den Blick auf gewölbte Kuppeln und hohe schlanke Minarette 
frei. Vor uns im blendenden Licht erhebt sich eine befestigte Stadt. Im 
Nu herrscht eine einmalige und erregende Atmosphäre. Jerusalem liegt 
inmitten hoher Berge am Rande einer tiefen Schlucht. Es bricht mit 
seiner ganzen Gewalt über uns herein, sobald wir die Senke zwischen 
den beiden Bergen durchqueren: lange Mauern und Wälle, finstere 
Türme, gewölbte Steindächer, Kirchen, Synagogen und Moscheen. Und 
über alledem erhebt sich, ur-uralt, das gewaltige steinerne Plateau des 
altehrwürdigen jüdischen Tempelberges – jetzt ein islamisches Heilig-
tum –, abgenutzt durch die Anbetung zu vieler sich bekriegender Göt-
ter. ... Selbst wenn man mit Jerusalem keine besonderen historischen 
Ereignisse in Verbindung bringt, ruft es dennoch durch sein außeror-
dentliches Erscheinungsbild heftige Emotionen wach. Unter einem glit-
zernden Morgenhimmel leuchtet die Stadt in einem gleichmäßigen 
Licht von nahezu kristallener Reinheit.“
Amos Elon, Annäherung von Osten, in: Angelika Vogt (Hg.), Goldene Mau-
ern und enge Gassen. Eine literarische Reise nach Jerusalem, Gerlingen 
2000, S. 177-182

31. Oktober [1898], Jerusalem
Wenn ich künftig deiner gedenke, Jerusalem, wird es nicht mit Vergnü-
gen sein. 
Die dumpfen Niederschläge zweier Jahrtausende voll Unmenschlichkeit, 
Unduldsamkeit und Unreinlichkeit sitzen in den übelriechenden Gassen. 
Der eine Mensch, der liebenswürdige Schwärmer von Nazareth, der in 
all der Zeit hier war, hat nur dazu beigetragen, den Haß zu vermehren. 
Bekommen wir jemals Jerusalem, und ich kann zu der Zeit noch etwas 
bewirken, so würde ich es zunächst reinigen.“
Vision und Politik. Die Tagebücher Theodor Herzls, Frankfurt am Main 1976, 
S. 160 (suhrkamp taschenbuch; Bd. 374)

„Sein Leben ist in sich eine Reise...
nach Jerusalem, dorthin gehört er, dort hat er sein Ziel. Mit Jerusalem 
ist natürlich immer der Tempel gemeint, das Sehnsuchtsziel aller Wall-
fahrten dorthin: und die Teilnahme an seinen Gottesdiensten. Für 
Jesus wird es freilich eine besondere Bedeutung gewinnen: Er wird in 
Jerusalem den Hohenpriestern und Schriftgelehrten ‚ausgeliefert’ 
werden‚und sie werden ihn zum Tode verurteilen’ (Mt 20,18); ein dop-
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pelbödiges Ziel einer Reise also, von dem Lukas sagt, daß selbst Jesu 
Jünger ‚nichts von diesen Dingen erfaßten’, dass dies Wort ‚vor ihnen 
verborgen’ war, ‚und sie begriffen das Gesagte nicht’ (Lk 18,34). Unbe-
greiflich ist – gerade in der Version des Lukas –, daß Jesus einerseits 
wirklich in den Tempel, das Haus seines Vaters, gehört, daß er dort 
aber zu Tode kommt. Jesus im Tempel und der Tod Jesu, das ist hier 
zu einer Einheit zusammengewachsen.“
Friedrich-Wilhelm Marquardt, Das Christliche Bekenntnis zu Jesus dem Juden. 
Eine Christologie, Band 2, Gütersloh (1991) 2. durchges. Aufl. 1998, S. 198f.

„Heutzutage gibt es Tausende von islamischen Entscheidungen, Ver-
öffentlichungen und Quellen, die die jüdischen Wurzeln in Jerusalem 
und die dortigen jüdischen heiligen Orte leugnen. Sie behaupten 
sogar, dass der Tempel nicht in Jerusalem gestanden habe sondern in 
Nablus oder im Jemen. Eine islamische Rechtsprechung (Fatwa) auf der 
Website der Waqf (moslemisch-religiöse Institution) in Jerusalem sagt, 
König Salomo und König Herodes hätten den Tempel überhaupt nicht 
gebaut, sondern nur einen bereits existierenden Komplex, der dort 
seit Adams Zeiten gestanden habe, renoviert. Heutzutage nennen viele 
Moslems den Tempel ‚das größte Fälschungsverbrechen in der 
Geschichte’, und viele moslemische Schlichter fügen dem Wort ‚Tem-
pel’ den Ausdruck ‚so genannt’ hinzu.“
Nadav Shragai, Mugrabi-Brücke in Jerusalem: Über Lügen und Ausgrabungen
Kommentar in Haaretz, 11.2.2007

„Wenn nun der Text ein heiliger Text ist und sein Inhalt nicht gering 
geschätzt werden darf, dann kann der gläubige Leser nicht so tun, als 
sähe er nicht den Versuch, das Recht der Juden und Israelis an der 
heiligen Stadt oder am Tempelberg zu negieren oder für nichtig zu 
erklären, ein Versuch, der dem Geist der Bibel entgegengesetzt ist. 
Jede andere Art, den Text zu lesen, wird sofort zu einer triumphalisti-
schen Lesart, die die Bibel ihrer Bedeutung berauben will.“
Chana Safrai in der Denkendorfer Arbeitshilfe zum Israelsonntag 2002

„Ich kaufte am Stand, am Eingang der Klagemauer, eine Kerze, ent-
zündete sie sehr bewegt, im Gedanken an meine ruhenden teuren 
Eltern, an meine von mir angebetete Mama, an meinen sprudelnden, 
guten, weltenlustigen Papa, an meinen zu Gott heimgerufenen, jun-
gen, herrlichen Sohn, an meine geliebte Geschwister im Himmel, an 
alle meine Freunde und Freundinnen, die nicht mehr mit mir vereint 
auf dieser Erde wandeln. Viele opferten ihr unersetzliches Leben dem 
furchtbaren Weltkrieg. Aber auch an meine lieben lebenden Spielge-
fährten dachte ich, die ich verlassen mußte in meiner mir liebgewor-
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denen deutschen Heimat. Wir gedenken stumm einander in Innigkeit. 
Und ich bat Gott, alle Geschöpfe zu schützen, auch das Tier, auch das 
wildeste, noch gärend und schäumend wie die rasenden Welle des 
Ozeans und vernichtend wie der verheerende Sturm, und vor allem zu 
schirmen die Kronen der Bäume und das Antlitz der Pflanze. An der 
Heiligen Klagemauer kann man, lauscht man aufmerksam, viel Weis-
heit lernen. Aus der Weisheit blüht Güte.“
Else Lasker-Schüler, Durch den Bazar zur Klagemauer, in: Angelika Vogt (Hg.), 
Goldene Mauern und enge Gassen. Eine literarische Reise nach Jerusalem, 
Gerlingen 2000, S. 17-19

�. Beobachtungen am Text
Zum dritten Mal nach 2,22+41 kommt Jesus nach Jerusalem. Der 

messianische Jubel der Jünger erinnert an den Engelsgesang von Beth-
lehem, einige Pharisäer protestieren (V. 39). „Sie treten hier zum letz-
ten Mal im Evangelium auf. Sie sind als Teil der mitwandernden Wall-
fahrer gedacht. … Für sie ist Jesus ‚Lehrer’, aber nicht basileus.“ (Klein, 
S. 617) Beim Anblick der Stadt bricht Jesus in Tränen und Wehklagen 
aus. Dann geht er direkt in den Tempel (sein einziger Eintritt in die 
Stadt), verjagt die Händler und beginnt zu lehren. Den Tempelautori-
täten ist er ein Dorn im Auge, doch die ihm anhängende Volksmenge 
ist vorerst Jesu menschlicher Schutzschild. 

Zwei Mal wird im NT erzählt, Jesus habe geweint: in Joh 11,35 (dakryoo 
– Tränen vergießen) weint er über Lazarus und hier in 19,41 (das stär-
kere kláioo – wehklagen) über Jerusalem. Jesus rief den Freund Laza-
rus aus dem Tod ins Leben, aber jetzt hat er keinen Auftrag „einzu-
greifen, sondern das Scheitern festzustellen und Gottes Urteil mitzu-
teilen“ (Bovon, S. 43). Das erklärt sein Weinen um der Brüder und 
Freunde (frei nach Ps 122,8) und um seines Vaters Hauses (2,49) in 
der Stadt willen. So wehklagen vor allem Frauen (Witwe von Nain 7,13; 
Sünderin 7,38; Töchter Jerusalems 23,38; „alle“ im Hause des Jairus 
8,52). „Er nimmt damit die Totenklage vorweg“ (Klein, S. 617).

Jesu Worte werden eingerahmt vom Bedauern, dass die Stadt den 
Tag, die Zeit nicht erkannt habe. Die Worte „und“ (14 Mal) und das 
Personalpronomen der 2. Person Singular („du, dein, dir, dich“, zusam-
men 12 Mal) ausgenommen, ist heeméra – Tag (3 Mal) das Leitwort 
des Textes. In V. 42 bezeichnet es für die Stadt den Tag der Frieden-
schance, der in V. 44 als kairós – Chance des Besuches Jesu bezeich-
net wird (vgl. die Rede vom Besuch 1,68; 1,78; 7,16). Es ist der Tag 
ihrer Überlebenschance. Das in 4,19 ausgerufene Gnadenjahr endet an 
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diesem Tag. Jetzt kommen andere Tage (V. 43): Krieg, Belagerung, 
Eroberung, Mord und Zerstörung. Die Tage, die Jesus noch zu leben 
hat (V. 47), verbringt er lehrend beim hörenden Volk im Tempel. 

Der Friede, den die Stadt nicht erkennt, ist der an die Person Jesu 
gebundene Friede, von Zacharias erbeten (1,78), von den Engeln auf 
dem Hirtenfeld besungen (2,14), von Simeon gepriesen (2,29), von den 
Jüngern beschworen (19,38) und später verkündigt (z. B. Apg 10,36). 
Die Wendung, nun sei es vor den Augen der Stadt verborgen, was zum 
Frieden diene, lässt auf ein Handeln Gottes schließen, ohne dass die 
Menschen aus ihrer Verantwortung entlassen wären. Lukas stellt nun 
einen Zusammenhang her zwischen der Ablehnung des Christus Jesus 
besonders durch die Führer des Volkes – das Volk hängt ihm ja an und 
hört ihm zu, aber es kann sein politisches Schicksal nicht selbst steu-
ern – und dem römischen Krieg gegen die Juden vierzig Jahre später. 
Zwar spricht er nicht von Schuld, doch von der verpassten Chance 
(Eckey, S. 807) und von der Strafe (Klein, S. 617f.): von einem ver-
heerenden Krieg, der als Gottesgericht verstanden wird. Interessant 
ist, dass die spätere Verkündigung nicht noch einmal einen solchen 
kairós mit sich bringt. Das Schicksal der Stadt im Jahr 70 n. Chr. ent-
scheidet sich Lukas zufolge an einem Frühlingstag ums Jahr 30 n. Chr. 
Lukas sieht dies alles von einem äußeren und späteren Standpunkt, 
aber er lässt seinen Jesus in lautes Wehklagen ausbrechen und in die 
Stadt einziehen und in ihr sterben. Dies sind Zeichen innigster Identi-
fikation. So bleibt auch der Auferstandene und gen Himmel Gefahrene 
der Stadt verbunden (Apg 1,8+11). 

Die Verbindung von Gerichtsansage und Wehklage Jesu ist wesent-
lich. „... der Text will hier keine Geschichte, sondern den logischen 
Widerspruch zwischen dem abgelehnten Angebot und dessen ver-
heerenden Folgen entfalten“ (Bovon, S. 46). Es handelt sich hier aber 
um eine problematische Logik im lukanischen Sondergut, nur zu ertra-
gen, weil Lukas diese Verbindung herstellt und zugleich von Jesu 
Wehklagen erzählt. Wenn auch wir Jesu Tränen ernst nehmen, werden 
wir mit Gottes Hilfe davor bewahrt antisemitisch zu predigen (, z. B. 
die Juden seien selbst schuld, wenn sie mit Krieg und Vernichtung 
überzogen werden).

In der (vor allem wohl durch Jes 29,3) biblisch inspirierten Schilde-
rung dessen, was auf die Stadt zukommen wird, häufen sich die Worte 
„und“ und „du, dein, dir, dich“ (vgl. oben). Jesus spricht mit Jerusalem 
wie mit einem geliebten Menschen, dessen bevorstehendes Schicksal 
– das göttliche Gericht – ihm keine Ruhe lässt. Subjekt für fünf grau-
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same Verben sind die Feinde. Auch hier ist die Verantwortung klar. 
Häuser und Menschen werden zusammen dem Erdboden gleichge-
macht. „Jerusalem wird zur toten Stadt“ (Klein, S. 618).

Auch im zweiten Teil der Perikope wird Jesus als Lehrer des Volkes 
beschrieben. Sein Ziel ist der Tempel (vgl. 2,49). Jetzt stellt Jesus des-
sen Heiligkeit wieder her. Bovon (S. 47) berichtet, im Jahr 30 n. C. 
„verlor der Sanhedrin im Streit mit dem Hohenpriester das Recht, sich 
im Tempelhof zu versammeln. ... Der damalige Hohepriester Kajaphas 
gestattete die Eröffnung eines Marktes in einem der Höfe des Tem-
pels“. Wenn diese Verse nicht von Sacharja 14,21 her rein theologisch 
motiviert sind und Jesus tatsächlich die Händler durch Bibelverse (!) 
vertrieben hat, dann als symbolische Handlung zwar von messia-
nischer Bedeutung, aber „von bescheidenem Ausmaß“ (Bovon, S. 49). 
Denn sonst hätte er trotz des Schutzes seitens des Volkes gegen die 
Tempelwache oder die römischen Wachen keine Möglichkeit gehabt, 
noch tagelang im Tempel zu lehren. Durch die Austreibung und seine 
tägliche Lehrtätigkeit verwandelt er das zur Räuberhöhle (Zitatkombi-
nation aus Jes 56,7 und Jer 7,11) verkommene Gotteshaus wieder in 
das Heiligtum (hierós V. 47): ein Bet- und Lehrhaus. „Lk will hier den 
Gedanken vermitteln, daß Jesus aufgrund seiner Lehrtätigkeit zum 
Tode verurteilt wird.“ (Klein, S. 619) Die Hohenpriester, Schriftgelehrten 
und Angesehensten im Volk wollen Jesus töten und drohen den Tempel 
auf diese Weise wieder zur Räuberhöhle zu machen (poiéin sowohl in 
V. 46 als auch in V. 48!). Doch das Volk hängt an Jesus und verhindert 
vorerst (siehe aber 22,6) ihren Plan, ohne es zu ahnen. 

Es ist interessant, dass der Tempel hier ohne die Nennung der Opfer 
als Bet- und Lehrhaus beschrieben wird, obwohl Jesus in 22,7+15 noch 
das Passalamm mit seinen Jüngern isst, das er selbst bzw. einer der 
Jünger zuvor im Tempel geschlachtet haben muss. Die Verbindung von 
Bethaus und Lehrhaus ist ein pharisäisches Konzept, das dem Judentum 
das Überleben ohne Tempel ermöglichte. Die Kirche hat es neben wei-
teren den Pharisäern eigenen Anschauungen (Gemeinschaft der Heili-
gen, Vergebung der Sünden, Auferstehung der Toten und das ewige 
Leben) teils modifiziert übernommen. Jesusbewegung und pharisäische 
Bewegung gehörten zu den reformorientierten Kritikern an der Ausge-
staltung des Tempeldienstes durch die Priester. Am jüdischen Krieg 
gegen Rom beteiligten sich beide nicht. Die Jerusalemer Kirchengemein-
de floh vor den heranziehenden Römern ins Ostjordanland, die Phari-
säer hielten eine Haltung durch, die man heute wohl eine pazifistische 
nennen würde. Als einzige im Judentum im Land Israel überstanden 
diese beiden Gruppierungen den Krieg. Die pharisäisch-rabbinische 
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Bewegung reorganisierte mit Erfolg das Judentum, während sich die 
unter Juden wenig erfolgreiche Kirche in die Völkerwelt ausbreitete.

�. Homiletische Entscheidungen
Heftige Emotionen bei der Annäherung von Osten (s. o. Kontexte): 

Jesus kommt nach Jerusalem. Das ist der Kairos für die Stadt, ihre 
letzte Chance, die sie verpasst. Ihr Untergang steht bevor, der Jesus 
zu Tränen rührt. Jesus betritt die todgeweihte Stadt und stellt die 
Heiligkeit des Tempels als Bet- und Lehrhaus wieder her. Doch auch 
das ändert nichts an der Vorhersage des Gerichts, des Krieges, des 
Untergangs. Vielmehr zieht er so die Mordabsichten der Volksführer 
auf sich.

Eine schwierige Geschichte, leichter zu ertragen, aber theologisch 
nicht einfacher geworden durch das erneute Aufblühen der Stadt in 
unseren Tagen, ohne dass sie in Jesus den göttlichen Besuch erkannt 
hätte, sondern aus eigener Kraft, als widerfahre ihr nach langen Tagen 
des Gerichts eine besondere, direkte Gnade. Auch nicht einfacher 
geworden dadurch, dass der Friede in dieser umstrittenen Stadt so 
verletzbar, so zerbrechlich ist.

Der Evangelist Lukas war Augen- oder zumindest Ohrenzeuge der 
Zerstörung Jerusalems und des Tempels. Er kann dieses ungeheuer-
liche Ereignis nur vom Christusgeschehen her deuten. Das macht er 
ohne Vorwurf von Schuld. Er erzählt von der verpassten entschei-
denden Chance. Und er berichtet vom lauten Wehklagen Jesu über das 
bevorstehende Schicksal der Stadt. „Dort, wo geweint wird, dort wird 
auch geliebt“, sagt Peter von der Osten-Sacken in seiner Predigt über 
diesen Text. Die Liebe Jesu zu Jerusalem und zum Tempel ist das ein-
zige, was diese Geschichte erträglich macht.

Wir sind Zeitgenossen des Wiederaufbaus Jerusalems, aber auch der 
Katastrophe, die von Menschen unseres Volkes in der selben Epoche 
über die Juden Europas gebracht wurde: die Zerstörung ihrer „Tem-
pel“, wie sie ihre Synagogen liebevoll nannten, und die Ermordung 
ihrer Männer, Frauen und Kinder. Müssten wir nicht laut wehklagen 
wegen der verpassten Chance unseres Volkes, sooft wir ihrer geden-
ken? Denn dort, wo geweint wird, wird auch geliebt.

Jesus weinte, weil er die Stadt und ihre Menschen liebte. Sehen wir 
uns drei jüdische Reaktionen auf die Stadt Jerusalem und ihr Schicksal 
an.
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Rabbi Akiba (siehe den Beitrag von Michael Krupp) sieht den Tempel 
in Trümmern liegen – und lacht, weil er, auf Israels Propheten vertrau-
end, visionär hinter der sichtbaren Zerstörung die noch nicht sichtbare 
Widerherstellung schaut. Beispiel eines großen Vertrauens in Gottes 
Liebe.

Theodor Herzl (s. o. Kontexte) zieht eine bittere Bilanz des christli-
chen Antisemitismus, dem er auch in Jerusalem begegnet. Jesus habe 
nur dazu beigetragen den Haß zu vermehren. Aber wenn er, Herzl, zu 
bestimmen hätte, würde er die Stadt zuerst reinigen – eine möglicher-
weise unbewusste säkulare Identifikation mit dem Jesus der Tempel-
reinigung. Tragisch ist, dass Herzl und der durch ihn zum Erfolg 
geführte Zionismus den Haß auch nicht mindern konnten, sondern 
dass auch sie ihn vermehrten (s. o. Kontexte: „Heutzutage nennen 
viele Moslems den Tempel ‚das größte Fälschungsverbrechen in der 
Geschichte’“).

Else Lasker-Schüler (s. o. Kontexte) geht als Überlebende an den 
einzigen vom Tempel verbliebenen Rest, die Westmauer, um dort die 
ihr lieben Menschen zu beklagen und zu beweinen, die sie in Deutsch-
land zurückließ und in der Schoa verlor. Ihre Erzählung ist ein ergrei-
fendes Dokument innigen Gedenkens. Dort, wo geweint wird, wird 
auch geliebt. „Und ich bat Gott, alle Geschöpfe zu schützen ... An der 
Heiligen Klagemauer kann man, lauscht man aufmerksam, viel Weis-
heit lernen. Aus der Weisheit blüht Güte.“

Liebe heißt die Antwort auf die Dinge, die wir nicht verhindern und 
nicht verändern, sondern nur beklagen und beweinen können. Nach 
dem Vorbild von Jesu Liebe zu Jerusalem und seinen Menschen. Eine 
bessere Antwort kenne ich nicht auf die Frage nach dem Frieden, von 
dem heute niemand weiß, wie man ihn erreichen kann.

�. Anregungen für die Liturgie

Gruß
Wir kommen zusammen im Namen Gottes, der Himmel und Erde 
geschaffen hat, der Israel zu seinem Volk erwählt hat und ihm die 
Treue hält, der in dem Juden Jesus, dem gekreuzigten und auferstan-
denen Christus, Menschen zu sich ruft, der durch den heiligen Geist 
Kirche und Israel gemeinsam zu seinen Zeugen und zu Erben seiner 
Verheißung macht. Amen
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Psalm
Aus dem Gebetbuch Israels beten wir mit Worten des 122. Psalms 
(nicht im EG)

Schriftlesung
Als Lesung hören wir Worte aus dem Gebet König Salomos bei der 
Einweihung des Tempels in Jerusalem: 1. Könige 8,22-34

Gebete
Gottesdienstbuch Predigtgottesdienst und Abendmahlsgottesdienst, 
Ausgabe von 2004, S. 159-161 und 263-265 und 307

Lieder
EG 290 Nun danket Gott, erhebt und preiset (Wochenlied)
EG 417 Lass die Wurzel unsers Handelns Liebe sein
EG 430 Gib Frieden, Herr, gib Frieden
EG 435 Dona nobis pacem
EG 601 Kommt herbei, singt dem Herrn 
EG 651 Selig seid ihr
EG 655 Freunde, dass der Mandelzweig
EG 656 Wir haben Gottes Spuren festgestellt
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seiner Parallelen, Teilband I, Neukirchen-Vluyn 2004.
Klein, Hans, Das Lukasevangelium, Göttingen 2006  
(Kritisch-exegetischer Kommentar über das NT; Bd. I,3).
Osten-Sacken, Peter von der, Jesu Weinen über sein Volk.  
Predigt über Lukas 19,41-44, in: Erhard Blum, Christian Macholz, 
Ekkehard W. Stegemann (Hg.), Die Hebräische Bibel und  
ihre zweifache Nachgeschichte. Festschrift für Rolf Rendtorff,  
Neukirchen-Vluyn 1990, S. 555-559.



�1

Zur aktuellen Lage 
in und um Israel 

(März 2009)

Bis 1990 war der Nahostkonflikt einer der Stellvertreter-Konflikte 
des globalen Ost-West-Konflikts. Der einzige Teilfrieden (1978 zwi-
schen Ägypten und Israel) wurde erreicht, weil Ägypten bereit war, die 
Fronten im Konflikt der Supermächte USA und UdSSR zu wechseln. 
Das Ende der Sowjetunion setzte große Hoffnungen frei (teilweise 
eingelöst durch den Frieden zwischen Jordanien und Israel 1994), doch 
der Oslo-Friedensprozess wurde durch das Erstarken seiner Gegner in 
seiner zweiten Phase immer zäher. In Camp David (USA) wurde im 
Sommer 2000 die letzte Chance zu einer Einigung zu kommen vertan. 
Die Palästinenserführung entschied sich für die Gewalt der zweiten 
Intifada, deren Bezeichnung Al-Aqsa-Intifada die wachsende islamische 
Radikalisierung verrät. Gleichwohl besteht der Ertrag der noch bis Feb-
ruar 2001 fortgeführten Verhandlungen in immer deutlicheren Konturen 
eines möglichen Ausgleichs der Ansprüche von Israelis und Palästinen-
sern. Zur weiteren Konkretisierung dieser Diskussion trug auch die 
private und daher politisch unverbindliche Genfer Initiative bei. Nach 
Arafats Tod erklärte sein Nachfolger Abbas die Intifada für beendet. Sie 
hatte den Palästinensern wesentlich mehr Nachteile gebracht als den 
Israelis: mehrere Tausend Tote, hohe Sachschäden, eine hohe Arbeits-
losigkeit, zahlreiche Checkpoints, die Sperranlage aus Zäunen und 
Mauern – dazu einen ungebremsten Siedlungsbau im Westjordanland. 

2005 ordnete Ministerpräsident Sharon den einseitigen Abzug Isra-
els aus dem Gazastreifen an. Doch kein halbes Jahr später offenbarten 
die freien Wahlen im Gazastreifen, dass sich ein neuer Machtfaktor in 
Nahost etabliert hatte: der Iran. Gaza wählte mehrheitlich die radikal-
islamische Hamas – wie es hieß, vor allem aus Protest gegen die kor-
rupte PLO, aber mit gravierenden Folgen für die Beziehungen zu Israel. 
Die Hamas entstammt ideologisch den ägyptischen Muslimbrüdern, 
die 1928 von Hassan al-Banna als antiwestliche Bewegung gegründet 
worden waren. Seit den 1930er Jahren verschrieben sich die Muslim-
brüder einem aggressiven Antisemitismus. Durch die islamische Revo-
lution des Ayatollah Khomeini im schiitischen Iran 1979 errang die 
radikalislamische Ideologie erstmals umfassende politische Macht. Ihr 
Ziel ist die islamische Weltrevolution, ihr wirksamstes Mittel der Ter-
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ror. Dieser hat sich im letzten Jahrzehnt vor allem in den schiitischen 
Bevölkerungsteilen arabischer Staaten ausgebreitet und fordert trotz 
vehementer antiwestlicher und antiisraelischer Propaganda in Wirk-
lichkeit ganz überwiegend arabische Opfer: Sunniten, aber auch Chris-
ten und andere Minderheiten. 

Die westlich orientierten arabischen Staaten fürchten das Erstarken 
des Iran. Schon zu Zeiten, als die UdSSR ihr wichtigster Verbündeter 
war, waren die arabischen Staaten nicht sozialistisch, sondern vor 
allem nationalistisch. Praktisch überall regieren die Mächtigen gegen 
das Volk. Die realistische Alternative zu diesen mehr oder weniger 
diktatorischen Regimen ist nicht das Modell der westlichen Demokra-
tie – es hätte bei freien Wahlen keine Chance –, sondern (das zeigen 
die Beispiele aus Algerien oder aktuell auch Gaza) der islamische 
Gottesstaat. Er ist die größte Bedrohung für die herrschenden Clans 
und Parteien in den arabischen Staaten. Darum sahen diese Israels 
Krieg gegen die Hamas mit Genugtuung.

Die iranische Propaganda gegen Israel enthielt bereits im Jahr 2000 
die Drohung mit Atombomben. Seit im Iran Präsident Ahmadinedschad 
an der Macht ist, häufen sich Drohungen und Forderungen, Israel müsse 
von der Landkarte verschwinden, sowie das unverhohlene Streben nach 
nuklearer Macht, verbunden mit perfektionierter Raketentechnik (siehe 
den Abschuss des ersten iranischen Weltraumsatelliten 2008). Die UN-
Sanktionen gegen diese iranischen Bestrebungen greifen nicht. So ist 
Deutschland nach wie vor einer der wichtigsten Handelspartner Irans. 
Die USA halten sich die Option eines Militärschlags gegen die wachsende 
Gefahr einer iranischen Nuklearbewaffnung offen, ebenso Israel. 

Allein der iranische Besitz von Atomwaffen würde die Lage in der 
Welt drastisch verändern und den schiitischen Terrorismus, dessen 
Spezialität Selbstmordattentate sind, ermutigen und befördern. Auch 
Deutschland läge bald in der Reichweite iranischer Atomraketen. Für 
Israel hätte bereits eine glaubwürdige iranische Drohkulisse fatale 
Folgen. Das Land müsste zur Abschreckung eine permanente Zweit-
schlagskapazität zu enorm hohen Kosten aufrecht erhalten. Der psy-
chische Druck könnte zur Massenauswanderung führen. Die irantreuen 
Kräfte an Israels Nord- und Südflanke, Hisbollah und Hamas, würden 
Israel immer dreister attackieren. Iran würde versuchen Israel zu zer-
mürben und zum Kollabieren zu bringen, ohne selbst einen Schuss 
abzugeben. Neueste Informationen besagen, der Iran sei technisch 
bereits in der Lage, die Bombe zu bauen. Die Entscheidung dafür oder 
dagegen sei nur mehr eine strategische.
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Die massive Aufrüstung von Hisbollah und Hamas durch den Iran 
muss auf diesem Hintergrund gesehen werden. 2006 und 2008 hat 
Israel in harten Militärschlägen die Umklammerung durch den islamisti-
schen Zangengriff zu zerschlagen versucht, mit begrenztem Erfolg. Der 
Waffenschmuggel durch Syrien in den Libanon und durch unterirdische 
Tunnel vom Sinai in den Gazastreifen ist nach wie vor ein Problem – 
trotz internationaler Zusagen ihn zu kontrollieren und zu unterbinden. 
Im Libanon kann der schwache und zersplitterte Staat der Hisbollah 
nichts entgegen setzen. In Gaza hat die Hamas ihre Macht nach dem 
Krieg mit brutaler Gewalt gesichert. An beiden Fronten könnte es in 
absehbarer Zeit wieder zu offenen Konflikten mit Israel kommen. 

Ob die politische Strategie, die radikalislamischen Kräfte politisch 
einzubinden, zu mehr Frieden beiträgt, muss sich erst noch zeigen. Auf 
jeden Fall scheint sie den Radikalen zu einem Machtgewinn zu verhel-
fen. Im Libanon geht politisch gegen das Veto der Hisbollah nichts. In 
den Palästinensergebieten wird versucht, eine Einheitsregierung aus 
PLO und Hamas zustande zu bekommen, obwohl die Hamas erklärt, die 
PLO als legitime Vertretung der Palästinenser ablösen zu wollen. Blei-
ben die Palästinenser gespalten, so verlieren sie womöglich die Chan-
ce auf einen eigenen Staat. In Israel haben die Parlamentswahlen kurz 
nach dem Gazakrieg für eine rechte Mehrheit gesorgt. Die Koalitions-
verhandlungen sind noch im Gang, doch es zeichnet sich bereits eine 
noch nie da gewesene Rechtslastigkeit der künftigen Regierung ab. 
Optimisten verweisen darauf, dass bislang nur der nationalreligiöse 
Likudblock besetztes Land geräumt hat (die Regierung Begin im Sinai, 
die Regierung Sharon in Gaza) und hoffen, dass auch jetzt der Druck 
der USA der israelischen Rechten Zugeständnisse abtrotzen wird. 

Obama, schrieb ein Kommentator, ist vielleicht der Letzte, der eine 
Zweistaatenlösung noch erreichen kann. Denn dieses „Fenster der 
Geschichte“ scheint sich immer mehr zu schließen. Israel kann die 
Palästinenser in den besetzten Gebieten nicht auf Dauer unterdrücken. 
Viele Israelis befürchten nicht zu Unrecht, die Räumung der Westbank 
könnte einen noch gefährlicheren Raketenbeschuss zur Folge haben 
als die Räumung Gazas. Darum favorisieren manche den Wiederan-
schluss der Westbank an Jordanien und Gazas an Ägypten. Doch die 
beiden arabischen Staaten können daran kein Interesse haben, hätte 
doch ein solcher Schritt unabsehbare destabilisierende Folgen für ihre 
innere Situation. So stellt sich die Situation in Nahost im Frühjahr 
2009 komplex und kritisch dar.
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9. November –  
Tag der Erinnerung und Umkehr

Der 9. November als Gedenktag  
an die Judenverfolgungen im Jahr 2009

Seit dem 70. Jahrestag im November 2008 empfiehlt die Württem-
bergische Evangelische Landessynode den Gemeinden der Landeskir-
che, den 9. November als jährlichen „Tag der Erinnerung und Umkehr“ 
bzw. Gedenktag an die Judenverfolgungen zu begehen. Im Jahr 2009 
fällt der Gedenktag zusammen mit der 20jährigen Wiederkehr des 
Falls der Berliner Mauer. Dieser Jahrestag wird in diesem Jahr dominie-
ren. Ich halte es nicht für sinnvoll, zwischen beiden Anlässen einen 
historischen und sachlichen Zusammenhang herzustellen, den es nur 
sehr entfernt und allgemein gibt. Der Fall der Mauer ist nicht Teil der 
Geschichte der Judenverfolgungen und des Antisemitismus in Deutsch-
land. Die nachstehende Darstellung des 9. November in der deutschen 
Geschichte seit dem ersten Weltkrieg zeigt, dass es viele andere Ereig-
nisse dieses Tages gibt, die in viel unmittelbarerer Verbindung zu den 
Ereignissen des 9. Novembers 1938 stehen.

Darum empfehle ich, den Gedenktag an die Novemberpogrome des 
Jahres 1938 in diesem Jahr in einem Rahmen zu begehen, der an einem 
Montag neben dem Thema des Mauerfalls bestehen kann, weil er ein 
ureigener kirchlicher Rahmen ist: zum Beispiel als Abendgebet oder 
als besondere Bibelstunde. 

Links zu Arbeitshilfen des Jahres 2008, die von der ACK Baden-Würt-
temberg, der Aktion Sühnezeichen Friedensdienste, der EKD und dem 
hessen-nassauischen Verein Lomdim herausgegeben wurden, finden 
Sie auf auf der Homepage http://www.kloster-denkendorf.de/arbeits-
gruppe.html im „Newsletter ‚Ölbaum online’ Nr. 33“.

In der vorliegenden Arbeitshilfe für den Israelsonntag und den 9. November 
2009 finden Sie eine jüdische Auslegung des Psalms 74, die Sie in einer 
besonderen Gedenk-Bibelstunde verwenden können. Ausdrücklich weise ich 
auch hin auf das Kapitel „Gedenken an die Pogromnacht 1938“ im Gottes-
dienstbuch Predigtgottesdienst und Abendmahlsgottesdienst Ergänzungs-
band, Ausgabe von 2005, S. 131.
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Der 9. November 
in der neueren deutschen 
Geschichte 

Der 9. November wird von manchen als Schicksalstag der Deutschen 
bezeichnet. Tatsächlich fanden eine Reihe bedeutender Ereignisse der 
neuen deutschen Geschichte an einem 9. November statt. Die meisten 
von ihnen, nicht alle, hängen ursächlich miteinander zusammen. 

1.  Am 9.11.1918 dankte Kaiser Wilhelm II. ab und wurde die Republik 
ausgerufen. 

2.  Fünf Jahre später versuchte die NSDAP am Jahrestag der Republik 
mit einem rasch niedergeschlagenen Putsch unter Führung von 
Hitler und Ludendorff in München diese Republik zu beseitigen. 

3.  Ab 1929 pflegte die Nazipartei an diesem Tag in Erinnerung an 
den gescheiterten Putsch von 1923 ihren Totenkult mit jährlichen 
Treffen der „Alten Kämpfer“ im Münchner Bürgerbräukeller, ab 
1933 als Regierungspartei mit einem Marsch durch die Innenstadt. 

4.  Das Parteitreffen des Jahres 1938 fiel zusammen mit der Ermor-
dung eines deutschen Diplomaten durch einen jüdischen Jugend-
lichen in Paris, auf Grund dieses Zusammentreffens lösten Hitler 
und Goebbels die Novemberpogrome aus. 

5.  Ein Jahr später verfehlte Johann Georg Elser aus Hermaringen bzw. 
Königsbronn bei Heidenheim mit einer Bombe im Bürgerbräukeller 
Hitler nur knapp. Elser hatte diese Bombe bereits ein Jahr zuvor 
zünden wollen, aber zu spät mit den Vorbereitungen begonnen 
und die Tat dann um ein Jahr verschoben. Johann Georg Elser 
hätte den Ereignissen des Jahres 1938 eine andere Wendung 
geben können, nur: welche? 

6.  Am 9.11.1969 legten Angehörige der von dem Marxisten Dieter 
Kunzelmann gegründeten Kommune I im Jüdischen Gemeindehaus 
Fasanenstraße in Berlin eine Bombe, doch der Anschlag auf die 
Gedenkfeier misslang. 

7.  Am 9.11.1978, 40 Jahre nach den Pogromen, gab es (auch dank 
der damals ausgestrahlten Fernsehserie „Holocaust“) einen Durch-
bruch der Erinnerungskultur, seitdem wird dem Jahrestag der Pog-
rome regelmäßige Aufmerksamkeit gezollt.  
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 8.  Am 9.11.1989 öffnete die DDR-Führung auf Grund eines Missver-
ständnisses die Berliner Mauer und damit unwillentlich den Weg 
zur Vereinigung der beiden deutschen Staaten. Dieses Ereignis 
fällt aus der Reihe heraus, denn da ist kein direkter Zusammen-
hang mit den anderen Daten, die aber ihrerseits alle inhaltlich 
aufeinander bezogen sind. 

 9.  Am 9.11.1998 forderte der Schriftsteller Martin Walser in der 
Frankfurter Pauluskirche ein Ende der Schuldrituale. 

10.  Am 9.11.2003 wurde ein Bombenanschlag der neonazistischen 
„Kameradschaft Süd“ auf die Grundsteinlegungsfeier der neuen 
Münchner Synagoge verhindert. 

11.  Am 9.11.2006 wurde die Synagoge am Münchner Jakobsplatz ein-
geweiht. Zurzeit werden praktisch jährlich am 9. November neue 
Synagogen in Deutschland ihrer Bestimmung übergeben. 

12.  Am 25. Oktober 2007 beschloss die Württembergische Evangeli-
sche Landessynode, ab 2008 den 9. November als alljährlich 
begangenen „Tag der Erinnerung und Umkehr“ bzw. Gedenktag 
an die Judenverfolgungen den Gemeinden anzuempfehlen. Die 
katholische Diözese Rottenburg-Stuttgart nahm den 9. November 
in ihren liturgischen Kalender auf.

Diese Aufzählung zeigt uns, dass die Vergangenheit nicht vergangen, 
sondern gegenwärtig ist und dass die gesellschaftliche Auseinander-
setzung um ihre Deutung und Bedeutung in vollem Gange ist. Antise-
mitismus findet sich bei Rechten, bei Linken, bei Migranten und in der 
bürgerlichen und christlichen Mitte der Gesellschaft. Die christlichen 
Kirchen sind sich prinzipiell einig in der strikten Ablehnung jeder Form 
von Antisemitismus. Sie müssen aber in ihrer praktischen Alltagsar-
beit mehr dagegen unternehmen. 
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Gedenken in der Bibelstunde: 

Eine jüdische Auslegung des 74. Psalms

(aus: Amos Chacham, Die Psalmen mit den Kommentaren aus „Daat Hamik-
ra“, Mosad Haraw Kuk Jerusalem, 6. Auflage 5750 (1986), Band 2, S. 20-22, 
aus dem Hebräischen übersetzt von M. V.)

Der Psalm hat drei Teile. 
1.  Teil (V. 1-11):  

Klage über die Entweihung des Tempels und des Namens Gottes:  
a) Klage zu Gott (V. 1-2),  
b) Beschreibung der Untaten der Feinde (V. 3-8),  
c) nochmals Klage zu Gott (V. 9-11).

�.  Teil (V. 12-17):  
Lobpreisungen Gottes wegen seiner früheren Machttaten.

�.  Teil (V. 18-23):  
Bitten um Erbarmen.

Psalm 74 enthält eine Klage und ein Gebet wegen der Tempelzerstö-
rung und der Gotteslästerung, die auf die Zerstörung folgte. Der größ-
te Kummer des Psalmisten betrifft nicht die Zerstörung an sich, son-
dern die Schimpf- und Schmähworte der niederträchtigen Feinde. Der 
Psalmist fleht zu Gott, er möge die Ehre seines gelästerten Namens 
von den Feinden zurückfordern. Die Bedrängnis der Kinder Israel durch 
die Feinde wird in diesem Psalm nur vage angedeutet. Der böse Plan 
der Feinde, Israel zu vernichten, ist nur ein Teil ihre großen Frevels, 
nach Krieg gegen den Gott Israels zu trachten. Der Psalmist vergleicht 
die feindlichen Tempelzerstörer mit Feinden, die sich früher gegen 
Gott erhoben und ihn bekämpft hatten: mit dem „Meeresfürsten“ im 
1. Buch Mose und dem „Fürsten Ägyptens“ zur Zeit des Moses. Der 
Psalmist erinnert an Gottes Machttaten zu jener Zeit, als er seine 
Feinde vertilgte. Die Absicht seiner Bitten an Gott lautet: Handle an 
den feindlichen Tempelzerstörern so, wie du an deinen früheren Fein-
den gehandelt hast! Diese Worte enthalten einen Hinweis darauf, dass 
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die feindlichen Tempelzerstörer im Namen ihrer Götzen gegen Gott 
kämpfen. Ihrer Überzeugung nach ist die Zerstörung des Heiligtums 
ein Zeichen dafür, dass ihre Gottesfurcht stärker ist – möglicherweise 
ist dies die Bedeutung der Wendung (V. 4): „... und stellen ihre Zei-
chen darin auf“. Der Psalmist bittet Gott, er möge über die Götzen der 
Feinde ein Strafgericht halten, wie er früher ein Strafgericht über die 
Götter Ägyptens gehalten hatte. Die Wendung (V. 12): „Gott ist ja mein 
König von alters her“ weist darauf hin, dass, nachdem Gott in seinem 
Sieg über seine Feinde seine Macht offenbart hatte, der Grund seines 
Königtums gelegt war und seine Herrschaft über alle Geschöpfe aner-
kannt war. So resümiert es das Schilfmeerlied (2. Mose 15,18): „Der 
Herr wird König sein immer und ewig.“ Und über die Zeit des Anfangs 
wird gesagt: „Der Herr ist König und herrlich geschmückt“ (Psalm 
93,1), nachdem er den „Meeresfürsten“ bezwungen hatte, wie ebenda 
(Ps. 93,3f) geschrieben steht: „Herr, die Wasserwogen erheben sich 
..., die Wasserwogen im Meer sind groß und brausen mächtig.“ Die 
Worte in unserem Psalm verweisen auf die Bitte und die Hoffnung, 
Gott möge sich an seinen Feinden, den Tempelzerstörern, rächen und 
sein Königtum erneut über allen Geschöpfen offenbaren.

Der Psalm ist vor allem auf die Zerstörung des ersten Tempels bezo-
gen. Manche Redewendungen im Psalm ähneln Wendungen im Buch 
der Klagelieder: „Warum ziehst du deine Hand zurück?“ (Ps. 74,11) – 
„Er hat seine rechte Hand zurückgezogen, als der Feind kam“ (Klgl. 
2,3). „Gott, warum verstößest du uns für immer?“ (Ps. 74,1) und „Ver-
giss nicht das Geschrei deiner Feinde“ (Ps. 74,23) – „Warum willst du 
uns so ganz vergessen und uns lebenslang so ganz verlassen?“ (Klgl. 
5,20) und „Der Herr hat seinen Altar verworfen“ (Klgl. 2,7). „Deine 
Widersacher brüllen in deinem Hause“ (Ps. 74,4) – „Sie erhoben im 
Haus des Herrn Geschrei wie an einem Feiertag“ (Klgl. 2,7). „Unsere 
Zeichen sehen wir nicht, kein Prophet ist mehr da“ (Ps. 74,9) – „Sie 
können die Tora nicht üben, und ihre Propheten haben keine Gesichte 
vor dem Herrn“ (Klgl. 2,9). Zwar geschah es auch schon vor der Zer-
störung des ersten Tempels, dass Fremde ins Heiligtum kamen und 
raubten, was in ihm war, wie z. B. Schischak, der König von Ägypten, 
zur Zeit Rehabeams (1. Könige 14,25f), aber der Psalm erinnert an eine 
völlige Zerstörung (V. 3: „Was so lange wüst liegt“) und an Brandstif-
tung (V. 7: „Sie verbrennen dein Heiligtum“). Solche Dinge geschahen 
nur bei der Tempelzerstörung. Auch darf man aus der Wendung „Kein 
Prophet ist mehr da“ nicht folgern, diese Worte stammten aus der 
Zeit, als in Israel keine Propheten mehr auftraten. Denn auch im Buch 
Klagelieder heißt es (2,9): „Ihre Propheten haben keine Gesichte vor 
dem Herrn“. Das bedeutet, dass kein Prophet das böse Gesetz der 



�9

Zerstörung übertreten konnte. Die Ausdrücke „ewig“, „den ganzen 
Tag“ und „immer“ könnten so verstanden werden, als wäre der Psalm 
erst viele Jahre nach der Zerstörung (während der siebzig Jahre des 
babylonischen Exils) gesprochen worden, doch kann man davon aus-
gehen, dass diese Worte kurze Zeit nach der Zerstörung gesprochen 
wurden. Die Bedeutung der Begriffe „ewig“, „den ganzen Tag“ und 
„immer“ ist, dass die Zerstörung total ist und dass die Feinde nicht 
mehr aufhören zu schimpfen und zu schmähen.

Der Psalm beginnt mit einer klagenden Wendung zu Gott: „Gott, 
warum verstößest du uns für immer?“. Erst in V. 3 erwähnt er den 
Feind und beklagt dessen Untaten. Das ist so, weil der Psalmist 
erkannt hat und weiß, dass es Gott ist, der den Feind geschickt hatte, 
sein Heiligtum zu verwüsten. Der Psalmist klagt nicht den Feind an, 
sondern Gott. Die Verse, die Teil 1 abschließen, entsprechen den 
Versen an seinem Anfang: „Gott, warum verstößest du uns für immer?“ 
(V. 1) – „Ach Gott, wie lange soll der Feind deinen Namen immerfort 
schmähen? Warum ziehst du deine Hand zurück?“ (V. 10f). Und V. 2: 
„Gedenke an deine Gemeinde, die du vorzeiten erworben“ entspricht 
der Eröffnung des Teils 2 (V. 12): „Gott ist ja mein König von alters 
her“. Nach dieser Eröffnung kommen fünf zusammenhängende Verse 
voller Lobpreisungen Gottes in direkter Wendung zu Gott in der 2. 
Person, die viele Male wiederholen: „Du hast das Meer gespalten 
durch deine Kraft (V. 13) ... Dein ist ... und dein ist (V. 16)“.

In Teil 3 (V. 18-23) beginnt jeder Vers mit Worten des Bittens und 
Flehens: Gedenke! Gib nicht! Vergiss nicht! Sieh! Lass nicht davonge-
hen! Mach dich auf! Führe deine Sache! Denke an! Vergiss nicht! Der 
eröffnende Begriff „s’chor – gedenke!“ (V. 18) korrespondiert mit 
„s’chor – gedenke!“ am Beginn des Teils 1 (V. 2). Und mit den beiden 
Eröffnungen „Gedenke!“ korrespondierend, schließt der Psalm mit 
„Vergiss nicht!“ (V. 23). Auch das Wort „tamid – immer“ (Luther: „je 
länger, je größer“), mit dem der Psalm schließt, zielt auf eine Entspre-
chung mit „lanezach – immer“ am Anfang des Psalms (V.1). Auch steht 
die bittende Wendung „kuma – mache dich auf!“ (V. 22) in Entspre-
chung zu „harima – richte doch“ (V. 3). Die Art und Weise, wie der 
Psalm endet, unterrichtet über das Ausmaß der Not des Psalmisten 
wegen der Schmähungen der Feinde: wie es scheint, konnte man den 
Psalm mit den Worten „Lass die Armen und Elenden rühmen deinen 
Namen“ (V. 21) beenden, die mit „wie ein törichtes Volk deinen Namen 
lästert“ (V. 18) korrespondieren. Aber wenn der Psalmist sagt „Lass 
die Armen und Elenden rühmen deinen Namen“, fällt sofort auf, wie 
groß die Distanz zwischen Wunsch und Wirklichkeit ist. Und er fügt 



hinzu: „Mache dich auf, Gott, ... denk an die Schmach!“ (V. 22), um 
anzudeuten, dass anstelle des erwarteten Gebets nun Schmach auf-
kommt. Er spezifiziert das Ausmaß der Schmach mit der Wendung 
„das Geschrei deiner Feinde, das Toben deiner Widersacher wird je 
länger, je größer“ (V. 23). Hier endet er, als nähme vorläufig das Toben 
der Widersacher überhand und schneide das Gebet des Armen ab. 

Dieser Psalm ist voller sich wiederholender Wendungen. Viele von 
ihnen haben wir oben erwähnt. Doch gibt es weitere: „Deine Gemein-
de“ (V. 2), „deine Häuser“ (V. 4), „man sieht sich heben“ (V. 5), „Got-
teshäuser“ (V. 8), [– diese alle hängen mit der Wortwurzel „ja’ad (jod 
– ajin – dalet) – bestimmen, zuteilen“ zusammen]; „keiner weiß“ (V. 
9); „ihre Zeichen“ (V. 4) – „unsere Zeichen“ (V. 9); „sehen wir nicht“ 
(V. 9) – „und nicht ist bei uns“ (V. 9); in (be-kerev) deinem Hause (V. 
4) – aus (mi-kerev) dem Gewand (V. 11) – auf (be-kerev) Erden (V. 12). 
Und weil der Beter nicht um seiner selbst willen bittet, sondern um 
des Namens Gottes willen, wendet er nicht die Sprache eines, der für 
sich bittet, an, außer nur ein einziges Mal, wo er erwähnt, dass Gott 
sein König ist: „Gott ist ja mein König von alters her“ (V. 12).

Dieser Psalm vollendet das Thema des ihm vorangegangenen 
Psalms. Im 73. Psalm hören wir eine Klage über den alltäglichen Erfolg 
der Frevler. Im 74. Psalm steht eine besondere Klage über den Sieg 
der Frevler, als sie den Tempel zerstören. Es gibt ähnliche Ausdrücke 
in beiden Psalmen: „und stürzest sie zu Boden“ (Ps. 73,18) – „richte 
doch deine Schritte zu dem, was solange wüste liegt“ (Ps. 74,3 – an 
beiden Stellen steht „le-maschu’ot – in Trümmer“); „Heiligtum Gottes 
„ (73,17) – „Gotteshäuser“ (74,8).
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Arbeitshilfen
Folgende Informationen und Arbeitshilfen sind bei 
der Fortbildungsstätte Kloster Denkendorf erhältlich:

Jahresprospekt �009
Gespräch zwischen Christen und Juden
mit Fortbildungskursen, Studiennachmittagen, 
Studienreisen und Angeboten 
für Kirchenbezirke und -gemeinden

Homepage
www.kloster-denkendorf.de.
Abschnitte „Bereich V: Christen und Juden“ 
und „Arbeitsgruppe Wege zum Verständnis 
des Judentums“

Online-Brief „Ölbaum online“
Informationen über das Gespräch 
zwischen Christen und Juden.
Erscheint mehrmals jährlich, kostenlos.
Bestellungen durch eine leere E-Mail 
an agwege@gmx.de mit dem Betreff: 
Bestellung Ölbaum online.

Aktuelle Veranstaltungshinweise 
der Fortbildungsstätte finden Sie auch 
im Rundbrief des „Denkendorfer Kreises für 
christlich-jüdische Begegnung e. V.“
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Kloster Denkendorf
Fortbildungsstätte für Gemeinde 
und Diakonie
der Evang. Landeskirche 
in Württemberg

Klosterhof 5
73770 Denkendorf
Tel. (07 11) 934 45 45 - 0
Fax (07 11) 934 45 45 - 22
info@kloster-denkendorf.de
www.kloster-denkendorf.de

Arbeitsgruppe
 „Wege zum Verständnis 
des Judentums“

Kreissparkasse 
Esslingen
Konto-Nr. 80 800 46
BLZ 611 500 20


